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SDWtnjc bon tarent ffatfe unb
brücfte bag SImutettcßen Suflio
in btc 9TecL)te. Sag ging aßeg

btißfcßneß bor fid).

„ßiimm! 9iimm! Unb meine

nießt meßr, gell @g tut mir
teib Unb getl, id) bin nod) beinc

grau, Sußio?"
Samit rannte SItbina eitigft

babon; beim Sußiog SDiutter trat
eben ßcr§u.

Sußio ftanb rote ein bom

heiligen ©eift Berührter ba,
ftarrtc auf bag Keine Heiligtum
in feiner §anb unb taufeßte im»

mer nod) bem jarten, rocid)cn

Mange, rote einer, ber ßalb
fcßlumtnernb nod) irgenb einem

rounberfcßöncit Sraume naeßfinnt.
Unb mit einem ÜDialc roar ißm
fo teicEjt unb bitftig jumute, baß

er naeß all beut erfahrenen Seib

nidßg anbercS glaubte, atg baß ein Saget ihm bag Biebaißoit
gegeben habe, ©ein ©eßmerj roar bergeffen, fein berrounbeteg

©crecßtigfeitggcfüßt roieber geheilt, aber fo fehr er fid) and)
itad) Sttbina umbtidte unb ßeimtid) ihren Tanten rief — fie
roar nicht mehr ju feßen.

BlindeiianstaltfScbloss Köniz.

Sie Bhttter bemerfte bag Stinutett in Sufliog fpaub unb

tächelnb tuotlte fie roiffen, rooher er eg habe.

„Sott einem ©ngtein, SJtutter," antwortete er, feßtoß feft
fein reeßteg gäufteßen unb lächelte babei fo gtüdfetig roie ein

Biaßtiebcßen beim erften grüßtinggfonnenfeßein. (©nbe.)

C= —i I i

üon Den Blinben unb ihrem Leben.
Don £. Sdir.

D, eine cble §immcl§ga6e ift
®a§ Sicfjt be§ 2tugc§ — attc Sßefen leben
Sîmit üict)tc, jcbe§ glüeliielje ©efcfjöpf —
®ie ißftange felbft tetjrt freubig fic£) gum Sickte.
Unb er tnujj fijjett, füßlenb, tn ber Stacht,
gm croig ginftern Schiller.

Oft, roenn am Slbenbßimmet bte ©onnc ihre leiten
Strahlen augglüht, bie Sad)ftrnen unferer ©tabt unb ben

fernen SBatb mit ©otbreifen umgießt, ober roenn fie in bie

gluten ber Stare untcrtauchenb, über beren SSeflenfpiegetn
ßinroeg ©prißer nach iüen Seiten fenbet roie flüffigeg ©tag,
bann muh ich ort feneg eine ©emätbe beuten, auf bem ein

juttgeg SBeib mit gefd)u(tertem Mug, ben ©tab in ber £>anb,
fid) burd) ein btüßenbeg Bioßnfetb taftet uttb bem ber Sünftter
ben lafonifeßen Sitet gab : „Sie Btinbe." — @g ift ein @en=

fationgbilb, id) roeiß eg ; aber fann mau ben fehenben ßJienfdjen
einbringtid)er Oor Stugeu hatten, roetd)' unermeßlich großen
©djaß fie im Sicht beg Stugeg, bag fo gern ber ©pieget ber
©ee(e genannt roirb, befißen, unb anbererfeitg, fann geroattiger
unb erfchütternber bie jämmer(id)c Saune ber eigenfinnigen
ßiatur gegeigt werben, atg baß bie gttgenb inmitten bie @d)ön=
ßeit gefteßt roirb, bon ber fie nießtg, gar nic£)të fießt ober
faum aßnt? — Stein, id) wüßte feinen tragifd)cren Berg(eid),
atg bief,en. Unb bag ift nun fonberbar: wie ber Befißenbe
fetten über fein ©igentum naeßgubenfen pflegt, weit er eg atg
etroag fetbftberftänbticßeg hinnimmt, fo pflegen aud) wir mit
ben feßenben Slugen ©eborenen fetten über bie unfcßäßbar
föfttiche ©abe beg ©eßeng nacßjubenfen. Sie Untertaffung
ift menfehtich begreifließ, bie ©ebanfen müßten fid) fonft auch
mit benen befcßäftigen, bte im Sunfetn roanbetn, benen bie
teueßtenbe ftiatur nicht meßr erftraßtt, ober nie gegrünt ober

erbtûljt hat. Sa jeboeß biefer Strt ©ebanfen auf ben ©reng»
wegen beg Btetancßotifcßen unb ©entimentaten roanbetn, gäßten
fie nid)t gu ben augeneßmen in biefer SBett unb finb begßatb
fetten. Sßir aber haben eg ung nun einmal in ben Mpf
gefeßt, unfere Sefer naeß unb nad) mit altem, wag in unferem
fcßönen Sanbe lebt unb feßafft in irgenb roefeße Begießung
gu bringen. Senn, liebe Seferin, ftetten @ie fieß einmal Oor,
©te würben in irgenb einem beraifeßen „gräßbebti" gang
unOermittettfo groifäjeit ©rbbeerpubbing unb ©anbtortc gefragt,
ob @ie eine Stßnitng ßätten, wag bie Btinben in unferem
Danton eigentieß trieben, unb Sie müßten Oerneinenb bag
fraufe Mpfcßert fdjûtteïn Sag wäre bod) fihrecf(id), nießt
roaßr? Sie würben befd)ätnt ißre Itnroiffenßeit gefteßen unb
würben mir Oerfid)ern, baß eg fie im ßöcßften ©rabe inte»
reffiere, etroag üon biefen ungtücftidjen Btenfcßen gu berneßmen.
@o motten wir ung einmal mit tßnen befcßäftigen unb bem,

waf wir über fie gu fagen haben, einige Bitber aug ber

ißribatbtinbenanftatt Mnig atg Sttuftrationen beigeben.
Btinbe Btenfcßen ßat eg rooßt gu aßen ffeiten gegeben

unb bag Stttertum fprid)t bon ißuen, atg bon fotcßcü, benen

gang befonbere Begabungen inne tooßnten. ©ie gatten bielfacß
atg „©eßer", b. ß. atg Btenfcßen, benen atg ©rfaß bafür,
baß ißnen bag geittieß SBaßrneßmbare berfeßtoffen blieb, bie

ßtätfet ber ^^Eunft nießt in Sunfet geßüßt waren, roie ben
anbern ©terbtießen. @o fteßte man fid) j. S3, aueß bie großen
Sicßter roie fpomer atg btinb bor, unb eg ift in ber Sat
richtig, baß für bag beg ©eficßtg, feßr oft anbere
gäßigfeiten um fo boßfomtnener auggebitbet finb. Stuf biefe
SBaßrneßmungen geftüßt, ßat man benn in aßen Sänbern
bag ©ßftem ber Stinbenpftege, roie roir eg jeßt haben, auf»
gebaut. ift bie Berforgung ber Btinben in Stnftatten

IN UNO Müv

Münze von ihrem Halse und
drückte das Amulettchen Tullio
in die Rechte. Das ging alles

blitzschnell vor sich.

„Nimm! Nimm! Und weine

nicht mehr, gell! Es tut mir
leid! Und gell, ich bin noch deine

Frau, Tullio?"
Damit rannte Aldina eiligst

davon; denn Tnllivs Mutter trat
eben herzu.

Tullio stand wie ein vom
heiligen Geist Berührter da,
starrte auf das kleine Heiligtum
in seiner Hand und lauschte im-
mer noch dem zarten, weichen

Klänge, wie einer, der halb
schlummernd noch irgend einem

wunderschönen Traume nachsinnt.
Und mit einem Male war ihm
so leicht und duftig zumute, daß

er nach all dem erfahrenen Leid

nichts anderes glaubte, als daß ein Engel ihm das Medaillon
gegeben habe. Sein Schmerz war vergessen, sein verwundetes

Gerechtigkeitsgefühl wieder geheilt, aber so sehr er sich auch

nach Aldina umblickte und heimlich ihren Namen rief — sie

war nicht mehr zu sehen.

MiiäinmstsIÜ Schloss Nöni!.

Die Mutter bemerkte das Amnlett in Tnllivs Hand und

lächelnd wollte sie wissen, woher er es habe.

„Von einem Englein, Mutter," antwortete er, schloß fest

sein rechtes Fäustchen und lächelte dabei so glückselig wie ein

Maßliebchen beim ersten Frühlingssonnenschein. (Ende.)

lH -- HI I I

von den Sünden und ihrem lieben.
von E. 5chr.

O, eine edle Himmclsgabe ist
Das Licht des Auges — alle Wesen leben
Vom Lichte, jedes glückliche Geschöpf —
Die Pflanze selbst kehrt freudig sich zum Lichte.
Und er muß sitzen, fühlend, in der Nacht,
Im ewig Finstern Schiber.

Oft, wenn am Abendhimmel die Sonne ihre letzteil
Strahlen ausglüht, die Dachfirnen unserer Stadt und den

fernen Wald mit Goldreifen umzieht, oder wenn sie in die

Fluten der Aare untertauchend, über deren Wellenspiegeln
hinweg Spritzer nach allen Seiten sendet wie flüssiges Glas,
dann muß ich an jenes eine Gemälde denken, auf dem ein

junges Weib mit geschultertem Krug, den Stab in der Hand,
sich durch ein blühendes Mohnfeld tastet und dem der Künstler
den lakonischen Titel gab: „Die Blinde." — Es ist ein Sen-
sationsbild, ich weiß es; aber kann man den sehenden Menschen
eindringlicher vor Augen halten, welch' unermeßlich großen
Schatz sie im Licht des Auges, das so gern der Spiegel der
Seele genannt wird, besitzen, und andererseits, kann gewaltiger
und erschütternder die jämmerliche Laune der eigensinnigen
Natur gezeigt werden, als daß die Jugend inmitten die Schön-
heit gestellt wird, von der sie nichts, gar nichts sieht oder
kaum ahnt? — Nein, ich wüßte keinen tragischeren Vergleich,
als diesen. Und das ist nun sonderbar: wie der Besitzende
selten über sein Eigentum nachzudenken pflegt, weil er es als
etwas selbstverständliches hinnimmt, so pflegen auch wir mit
den sehenden Augen Geborenen selten über die unschätzbar
köstliche Gabe des Sehens nachzudenken. Die Unterlassung
ist menschlich begreiflich, die Gedanken müßten sich sonst auch
mit denen beschäftigen, die im Dunkeln wandeln, denen die
leuchtende Natur nicht mehr erstrahlt, oder nie gegrünt oder

erblüht hat. Da jedoch dieser Art Gedanken ans den Grenz-
wegen des Melancholischen und Sentimentalen wandeln, zählen
sie nicht zu den augenehmen in dieser Welt und sind deshalb
selten. Wir aber haben es uns nun einmal in den Kopf
gesetzt, unsere Leser nach und nach mit allem, was in unserem
schönen Lande lebt und schasst in irgend welche Beziehung
zu bringen. Denn, liebe Leserin, stellen Sie sich einmal vor,
Sie würden in irgend einem bernischen „Fräßbedli" ganz
unvermittelt so zwischen Erdbeerpudding und Sandtorte gefragt,
ob Sie eine Ahnung hätten, was die Blinden in unserem
Kanton eigenlich trieben, und Sie müßten verneinend das
krause Köpfchen schütteln Das wäre doch schrecklich, nicht
wahr? Sie würden beschämt ihre Unwissenheit gestehen und
würden mir versichern, daß es sie im höchsten Grade inte-
ressiere, etwas von diesen unglücklichen Menschen zu vernehmen.
So wollen wir uns einmal mit ihnen beschäftigen und dem,
was wir über sie zu sagen haben, einige Bilder aus der

Privatblindenanstalt Köniz als Illustrationen beigeben.
Blinde Menschen hat es wohl zu allen Zeiten gegeben

und das Altertum spricht von ihnen, als von solcheü, denen

ganz besondere Begabungen inne wohnten. Sie galten vielfach
als „Seher", d. h. als Menschen, denen als Ersatz dafür,
daß ihnen das zeitlich Wahrnehmbare verschlossen blieb, die

Rätsel der Zukunft nicht in Dunkel gehüllt waren, wie den
andern Sterblichen. So stellte man sich z. B. auch die großen
Dichter wie Homer als blind vor, und es ist in der Tat
richtig, daß für das Fehlen des Gesichts, sehr oft andere
Fähigkeiten um so vollkommener ausgebildet sind. Auf diese

Wahrnehmungen gestützt, hat man denn in allen Ländern
das System der Blindenpflege, wie wir es jetzt haben, auf-
gebaut. Zwar ist die Versorgung der Blinden in Anstalten
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noch berhältniSmähig jungem SatumS. Sie @efd)id)te nennt
als erfte enropäifhe Slinbenanftalt btejenige im galjre 1784
in ißariS errichtete, roelcl)e fid) borzüglid) beroaljrt unb rafdje
9îad)af)mung gefnnben tjaben fott. Sn Sern mürbe um ba§
Saljr 1831 eine ißriüatblinbenanftalt burd) ben erbtinbeten
alt ©rojjroeibel ©. ©. bon SOÎorfot gegrünbet. SaS SSorbilb

Blinde Knaben mit Seidarbeiten beschäftigt.

Don (fürid), roo fd)on um 1809 eine foldje entftanb, unb noch

mehr bie SSeEanntfdjaft unb 'ber Serfe'ht mit bein „blinben
©ifi" (©life ®oï)ler) im ©ulgenbad) bei Sern, baS ein blittbeS
SDlabcljen in ben §anbarbeiten anleitete, brachten §errn bon
üßorlot bie ©rlenntniS bei, bah ber Slinbe geiftig unb för=
perlicf) bitbuvtgSfähig fei. 97un "berfammelte er bie Slinben
im Santon, SÉanner, grauen unb Sinber um fid) unb ber»

einigte fie zu einer einzigen gamilie. @r felber opferte fein
ganzes, nicift unbeträchtliche^ Vermögen unb fud)te unb fanb
bie ferneren finanziellen SOÎittel zur ©rürtbung ber Slnftalt
unb jur Serroirflichung feines ^od)tbealeit planes. Sie erfte
Xinterîitnft faitben bie alfo zioammengeroiirfelten blinben
2)?eufd)en im Santon Sern im Suni 1837 im alten SDtöbdjen»

roaifenljauS an ber ©peidjergaffe 5. 31 (fogtiitge unb ipfleg»
linge, morunter ein fed)êjâ^rigeê SRäbdjeu unb eine 83jal)rige
grau, halten ben ©inzug.

SSic bei allen 9îeueinrid)tungen, mußten natürlich aud)
auf biefem ©ebiete zuerft ©rfalfrungeit gefammelt roerben, um
Zum heutigen fortgefcfjrittenen ©tanb ber Singe zu gelangen.
Slber hente nod), mie bamalS finb grope SRü^e, unenblidje
©ebulb, ©elbftbe^errfdjung unb ftüubliche Slufopferung bie

täglichen Segleiter ber Serrer unb Sorftelfer einer foldjen
Slnftalt, befonberS einer foldjen für Sinber. Senn menn baS

blinbgeborene ober früh erblinbete Sinb in bie Slnftalt auf»

genommen mirb, fennt eS in ber Utegel nicht einmal bie ein»

fad)ften SJianipulationen ber ©elbfilfitfe. ©S roeifj fid) beim
©ffen nicht zu Ijelfen, Eann Eeinen Sitopf zu» ober aufmachen,
roeifj nicht, mie man feine Sieiber an» uttb auszieht,. bie

@d)it£)e binbet, fid) mafdü ober Eämmt. Ser äKenfh ift un»
heimlici) unbeplpd), ber feiner Sebtag nichts i^at abguden
tonnen, ©ine um bie anbere Serridjtung ber ©elbftbebienung,
fomie ber häuslichen SIrbeiten muff fhftematifd) eingeübt, oft»
mais befprod)en, immer mieber borgetnad)t unb berbeffert
merben unb fctjtiefslid) bringt man ganz 6ïtnbe fd)ulpflid)tige
SKäbdjen bazu, bafj fie Ufr Sett, baS @cf)laf= unb Toilette»
Zimmer felber beforgen, baff fie Soben lehren unb aufroafhen,
ben Sifd) beden, @hgefd)irr reinigen unb fogar einfache @e»

rid)te Eocben tonnen. Sleltere Snaben unb SMäbchett merben
attd) zu ©artenarbeiten herangezogen unb menn fie fid) erft
burd) Saften barüber orientiert lja£>en, mo fie finb, mie fie
bie @ad)en angreifen foHen, arbeiten fie meift mit @efd)id!
unb immer mit größtem ©ifer. Ser Söert ber §auS» unb

©artenarbeiten liegt in erfter Sinie barin, baS ©elbftberouhtfein
beS blinben SinbeS zu meden, ihm bie frohe lleberzeugung
beizubringen, bah bon ihm ^Pflichterfüllung geforbert roerbe
mie bon ben ©eljenben, nnb bah eS tu bielen Singen eS biefen
gleich tun tonne. Stach unb naih lernt eS feine Umgebung
fo genau tennen, bah eS fie befchreiben tann unb imftanbe
ift, bie geologifd)en ©rfheinungSformen ber @rboberftäd)e
feines tleinen @igcnreid)S zu fd)ilbern. SlnS bem freien ©r=
gehen in §auS unb ©arten, auf SBegen unb Stegen entmidelt
fid) bie Sunft, fid) auf ©trafjen unb fpiätjen zu bemegen unb
fid) zurecht z« finben. greilid) baS le|tcre ift für bie meiften
ungemein fcproer Z" erlernen, gebod) einzelnen genügt eS,

menn fie einmal, hochftenS zmeimal geführt merben, um fid) allein,
burd) btofseS Saften zured)tzufinben. Semcife bafür feifteten bie
im guli b. g. zum zmeiten bcutfäjen Slinbentoitgreh in Sraun»
fchmeig crfd)tenencn Slinben, bon beuen meldje einzeln unb
in ©ruppen zu breicit unb bieren fröljlid) nrtb bergnügt auf
Söegen burd) bie ©tabt fpazierten, burch bie man fie am
Sage zubor geführt. ©old)e ©efhehniffe erfd)eincit bem Un»
eingeroeihten oft mie SBunbererzählungen unb bod) finb fie
meit babon, SBunber zu fein. Slber baS gläuzeube SÜefuftat
einer ©rziehungSmethobe finb fie, bie all'erbingS fcl)led)thin
als eine ©rfinbung ohnegleichen bezeichnet merben barf.

Sa baS einzige DrientientngSbermögen ber Slinben im
Saften liegt, ift eS tlar, bah baS Saftgefüljt bei ihnen ein
auherorbentlid) entroidelteS ift. @ie' finb in ber Sage, mit
ben gingerfpit)en ©inzelljeiten zu finben, bie bem fetjärfften
Stuge oft berborgen bleiben. Sie ^eit unb bie Hebung er»
heben baS ©efühl zutu richtigen Saftfinn. SlnS biefer ©r=
fenntniS heraus mürbe baS ganze Unterrid)tSfhftem ber Slinben
aufgebaut unb allmählich ermeitert. @o für baS Sefeit,
Schreiben, diedjnen unb ben 9tealunterrid)t.

Um ben Slinben Sefen unb Schreiben betzubringen,
hatten fich bis bor menigen Sahren eine Unmenge berfchieben»
artigfter erhobener @d)riftzetchen=@hfteme gegenfeitig baS gelb
ftreitig gemacht, (fur Seit toirb bem bom granzofen SoniS
Sraille (1809—1852) erfunbenen ipunttfchriftfhftem, foroohl
bon ben Slinben als ben Sfinbenpäbagogen aller Sänber ber
Sorrang eingeräumt, gn biefem roerben baS SUphabet unb
bie (fahlen auS nur fed)S ipuntten, bie natürlich für jeben
Suchftaben unb jebe ßahl berfchieben eigenartig gruppiert

Blinde IHädd)en beim Unterriebt.

merben, gebilbet. @old)e ©atjgebilbe finb für uns ©ehenbe
ein fold) berblüffenber SBirrmarr, bah mir uns Eaum bor»
Zufteßen bermögen, mie aus biefeit (feid)en, burd) leichtes
Setaften bie Suhftaben zu fühlen itnb barauS SBorte zu Eom»
binieren finb. Ser geübte Slinbe „lieft" biefe ©hrift aber
fpielenb leiht unb fliefjettb.

(<3d)I«B folgt.)
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noch verhältnismäßig jüngern Datums. Die Geschichte nennt
als erste europäische Blindenanstalt diejenige im Jahre 1784
in Paris errichtete, welche sich vorzüglich bewährt und rasche
Nachahmung gefunden haben soll. In Bern wurde um das
Jahr 1831 eine Privatblindenanstalt durch den erblindeten
alt Großweibel G. E. von Mvrlvt gegründet. Das Vorbild

künde knave» mil Seldarbeite» beschâtiigt.

Von Zürich, wo schon um 1809 eine solche entstand, und noch
mehr die Bekanntschaft und'der Verkehr mit dem „blinden
Eisi" (Elise Kohler) im Sulgenbach bei Bern, das ein blindes
Mädchen in den Handarbeiten anleitete, brachten Herrn von
Morlot die Erkenntnis bei, daß der Blinde geistig und kör-
Perlich bildungsfähig sei. Nun versammelte er die Blinden
im Kanton, Männer, Frauen und Kinder um sich und ver-
einigte sie zu einer einzigen Familie. Er selber opferte sein

ganzes, nicht unbeträchtliches Vermögen und suchte und fand
die ferneren finanziellen Mittel zur Gründung der Anstalt
und zur Verwirklichung seines hvchidealen Planes. Die erste

Unterkunft fanden die also zusammengewürfelten blinden
Menschen im Kanton Bern im Juni 1837 im alten Mädchen-
Waisenhaus an der Speichergasse 5. 31 Zöglinge und Pfleg-
linge, worunter ein sechsjähriges Mädchen und eine 83jährige
Frau, hielten den Einzug.

Wie bei allen Neueinrichtungen, mußten natürlich auch

auf diesem Gebiete zuerst Erfahrungen gesammelt werden, um
zum heutigen fortgeschrittenen Stand der Dinge zu gelangen.
Aber heute noch, wie damals sind große Mühe, unendliche
Geduld, Selbstbeherrschung und stündliche Aufopferung die

täglichen Begleiter der Lehrer und Vorsteher einer solchen

Anstalt, besonders einer solchen für Kinder. Denn wenn das
blindgeborene oder früh erblindete Kind in die Anstalt auf-
genommen wird, kennt es in der Regel nicht einmal die ein-
fachsten Manipulationen der Selbsthilfe. Es weiß sich beim
Essen nicht zu helfen, kann keinen Knopf zu- oder aufmachen,
weiß nicht, wie man seine Kleider an- und auszieht,, die

Schuhe bindet, sich wascht oder kämmt. Der Mensch ist un-
heimlich unbehülflich, der seiner Lebtag nichts hat abgucken
können. Eine um die andere Verrichtung der Selbstbedienung,
sowie der häuslichen Arbeiten muß systematisch eingeübt, oft-
mals besprochen, immer wieder vorgemacht und verbessert
werden und schließlich bringt man ganz blinde schulpflichtige
Mädchen dazu, daß sie ihr Bett, das Schlaf- und Toilette-
zimmer selber besorgen, daß sie Böden kehren und aufwaschen,
den Tisch decken, Eßgeschirr reinigen und sogar einfache Ge-
richte kochen können. Aeltere Knaben und Mädchen werden
auch zu Gartenarbeiten herangezogen und wenn sie sich erst
durch Tasten darüber orientiert haben, wo sie sind, wie sie

die Sachen angreifen sollen, arbeiten sie meist mit Geschick
und immer mit größtem Eifer. Der Wert der Haus- und

Gartenarbeiten liegt in erster Linie darin, das Selbstbewußtsein
des blinden Kindes zu wecken, ihm die frohe Ueberzeugung
beizubringen, daß von ihm Pflichterfüllung gefordert werde
wie von den Sehenden, und daß es in vielen Dingen es diesen
gleich tun könne. Nach und nach lernt es seine Umgebung
so genau kennen, daß es sie beschreiben kann und imstande
ist, die geologischen Erscheinungsformen der Erdoberfläche
seines kleinen Eigenrcichs zu schildern. Aus dem freien Er-
gehen in Haus und Garten, auf Wegen und Stegen entwickelt
sich die Kunst, sich ans Straßen und Plätzen zu bewegen und
sich zurecht zu finden. Freilich das letztere ist für die meisten
ungemein schwer zu erlernen. Jedoch einzelnen genügt es,
wenn sie einmal, höchstens zweimal geführt werden, um sich allein,
durch bloßes Tasten zurechtzufinden. Beweise dafür leisteten die
im Juli d. I. zum zweiten deutschen Blindenkvngreß in Braun-
schweig erschienenen Blinden, von denen welche einzeln und
in Gruppen zu dreien und vieren fröhlich und vergnügt ans
Wegen durch die Stadt spazierten, durch die man sie am
Tage zuvor geführt. Solche Geschehnisse erscheinen dem Un-
eingeweihten oft wie Wundererzählungen und doch sind sie
weit davon, Wunder zu sein. Aber das glänzende Resultat
einer Erziehungsmethode sind sie, die allerdings schlechthin
als eine Erfindung ohnegleichen bezeichnet werden darf.

Da das einzige Orientierungsvermögen der Blinden im
Tasten liegt, ist es klar, daß das Tastgefühl bei ihnen ein
außerordentlich entwickeltes ist. Sie'sind in der Lage, mit
den Fingerspitzen Einzelheiten zu finden, die dem schärfsten
Auge oft verborgen bleiben. Die Zeit und die Uebung er-
heben das Gefühl zum richtigen Tastsinn. Aus dieser Er-
kenntnis heraus wurde das ganze Unterrichtssystem der Blinden
aufgebaut und allmählich erweitert. So für das Lesen,
Schreiben, Rechnen und den Realunterricht.

Um den Blinden Lesen und Schreiben beizubringen,
hatten sich bis vor wenigen Jahren eine Unmenge verschieden-
artigster erhobener Schriftzeichen-Systeme gegenseitig das Feld
streitig gemacht. Zur Zeit wird dem vom Franzosen Louis
Braille (1809—1852) erfundenen Punktschriftsystem, sowohl
von den Blinden als den Blindenpädagogen aller Länder der
Vorrang eingeräumt. In diesem werden das Alphabet und
die Zahlen aus nur sechs Punkten, die natürlich für jeden
Buchstaben und jede Zahl verschieden eigenartig gruppiert

künde Mädchen beim Unterricht.

werden, gebildet. Solche Satzgebilde sind für uns Sehende
ein solch verblüffender Wirrwarr, daß wir uns kaum vor-
zustellen vermögen, wie aus diesen Zeichen, durch leichtes
Betasten die Buchstaben zu fühlen und daraus Worte zu kom-
dinieren sind. Der geübte Blinde „liest" diese Schrift aber
spielend leicht und fließend.

(Schluß folgt.)
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